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IN WORT UND BILD 551

bas Saus bos berühmten Pathologen, beffen ©©bedungen
auf bent ©ebiete ber Plcbi3itt bie gewagteftcn unb niobernften
Theorien über ben Saufen geworfen haben.

Das Stubenmäbdjen führte mich in einen grofjen Salon.
©s wartete niemanb. 2Inf bem grofjen, btanfen Difdj

in ber Ptitte fein Puch, feine 3eituitg. Wuf einem Seffel
in ber ©de fat) id) einen grofjen peljmantef; id) fdjlof?
baraus, bafj ber Doftor mit einer Patientin befcfjäftigt war.

3d) liefj midj auf ben Diwan nieber unb badjte ent»

feht an bie beoorftehenbe Itnterrebung. PSürbe ber Doftor
fofort werfen, bah ich nicht franf fei? 3®ie füllte ich bas
©efpräd) beginnen? 3d) fonnte bod) unmöglich fogleich feine
Saub ergreifen unb ausrufen: „Peqeihen Sie ©oeline...!"
Seim btofjen ©ebanfeit lief es mir heifj unb fait über ben

Pikten.
3d) erhob mid) unb ging neroös im 3immer auf unb

ab. 3d) trat 311m fjenfter uitb betrachtete bie teuchtenbe
Kuroe ber Ware. Unb plöfjlid) bad)tc ich baran, 311 fliehen.
Doch in biefem Wugenblid öffnete fid) bie Ditre, bie in bas
Wrbeitsjimmer bes Wistes führte, unb auf ber Schwelle
crfd)ien eine Dante.

Sie war blafj, etwas bid uttb hatte rötliches Saar.
Sie burdjquerte haftig ben Salon, holte ihren Pelä unb
fehlte 3unt Orbinationsjimiuer 3uriid. 3d) bemerfte, bafj
ber gequälte Wusbrud ihres ©efidjtes einen feltfamen ©egen»

falj 311 ihrem fchönen, bliibenbett Weufjern unb ber aus»
gewählten Kleibung bilbete. Snbeffen war ber Profeffor
an ber Diirc erfdjienen; ein fdjönev Plantt mit hoher, offener
Stinte, ftrengen 3ügen unb lebhaftem Wuge; einige Silben
fäben flimmerten itt feinem bichten, braunen Saar.

Die Patientin griifjte neroös uttb er fagte freunblid)
311 ihr:

„©rfjolen Sie fid) halb oott bent ffeinen Sdjreden, ben

id) 3hnen oerurfadjt hohe, unb fommen Sie morgen oor»
mittag um neun Uhr wieber, um bas ©rgebnis ber Unter»
fuebung 311 erfahren."

Die Dame ocrabfdjiebete fidj. Der Profeffor wanbte
fid) 311 mir unb fub mich mit einem leichten Kopfniden ein,
in feilt 3tmtncr eiit3utreten. „Pehmen Sie Platj", fagte er
uttb wies auf einen fiehnftuhl neben bent Sdjreibtifd); er

liefj fid) mir gegenüber nieber unb richtete feine Witgett
feft unb burdjbringenb auf mich-

Diefer Slid oerwirrte mid); id) fühlte mid) oerlegen
unb fprach fein P3ort.

„SPomit fattn id) bienen?" fragte er enblid).

„3d)... id) habe fo oiel oon 3f)iten fpred)en gehört",
begann id), „oon einer $reunbin..."

©r hob ein wenig bie Snnb, als wollte er Komplimente
abwehren.

„2Pas für Sefdjwerben haben Sie?" unterbrach er
etwas troden.

„3a... eigentlich... id) fann fie nid)t fo genau be*

fehreiben..."
Der Doftor richtete feinen Slid auf bie PSattb, ruo

eine grofje Penbeiuhr mit rhpthmifdjem Didert bie eilettbe

3eit be3eid)ttete.
Pad) einem fut3en Sdjweigen fragte er wieber:
„PSoran leiben Sie?"
3dj wollte ihm 3ttfd)rcien: „Pid)t id) leibe, fonbern

3hre ©attin! Die arme ©oelitte leibet unb oeqchrt fid) in
Sehnfucht. Per3eihen Sie ihr! Pehmen Sie fie wieber
3U fid)..."

Wber oor biefem ehernen, gleidjmütigen Wnttlih fdjwanb
all mein Plut. 3d) fdjwieg.

„Pßollett Sie mir 3hre St)iitptoiitc befdjreiben?"
Der Profeffor trommelte mit ben Sfingent auf beut

Sdjreibtifd).
„Ptandjinal", ftottertc id) oerwirrt, „habe id) eine Wrt

Sdjwinbel. So es breht fidj alles oor mir..."
„So?" fagte ber Profeffor.
„3a", fagte id).
Unb wieber war es ftill.

Dann ergriff er meinen Puls unb briidtc leife feine
Singer bagegen; bann fdjob er eitt Sud) oor fid), öffnete
es uttb tauchte bie Sebcr in bie Dinte.

„Sie heifkn?"
3d) fagte es ihm.
„P3ie alt?"
3d) nannte mein Wtter.
„frühere Kranfheiten?"
ÜBie 3uttt Droh fiel mir nur eine entfernte Kinber»

tranfheit eitt. „3iegenpeter", murmelte id).

Der Profeffor trug itt bas Sud) ein: „3iegenpeter".
Dann fdjaute er mid) lauge fdjarf an.

„©ttäbige Srau", fagte er, ,,id) glaube, id) fattn fdjon
jeht eitt günftiges Urteil beäüglid) 3hres... phtjfifdjen ©e=

fiinbheits3uftanbcs abgeben."
3d) glaubte, aus feinen SPortctt beraus3ubören, bafj er

be3üglid) bes geiftigeit 3ioeifel hege.

,,3cbod)", fuhr er fort, „ftelle id), wie Sie oiellcidjt
wiffen, eine Diagnofe erft nad) einer genauen Unterfud)uug
bes Slutes ..."

„Weh, id) weif) es", uuterbrad) id) ihn, „meine Sreunbin
hat mir oott 3hren wunberbaren ©©bedungen auf biefem
©ebiete erzählt- Diefe Sfreunbin, Serr profeffor, ift ein
liebes ©efdjöpf unb fo unglüdlid)!" (Sd)lufj folgt.)

_ »- "
'

<£ouéô $$ermad)tnte.
®ie tiarfjfutgcnben Stuêfûljïuiigen bcë tiiïjIicEi bcrftorBencn SJanctjer

2)fcnfd)enfieunbcä entnehmen mir bem fueBen im SBctlagc SBemiu (SctjronBe
& Ko. in Safcl erfcEieinenbcn Sfiiicfjlein : ©mit ©ouë „S808 ibE) loge".

S u g g e ft i 0 tt u tt b Wutofuggeftion.
Wngettommen, wir haben eitt ftinb oor uns, bas oergan»

gene Pacht ober heute morgen auf bie PSelt getontmen ift.
Dicfes ruht in feiner Piiege. Wuf einmal hört tuait ein leifes
SBiiitiuerrt. Sofort ftiir3t fid) citte ber anwefenben perfottett,
etwa ber Pater, wenn er gegenwartig ift, an bie P3iege
uttb nimmt bas Kittb in feine Wrine. SPenn biefem ttidjt
tatfädjlid) etwas fehlt, fo hört es nad) Perlauf einiger Pli»
nuten auf 311 fdjreien. Platt legt es alsbanit in feine PSiegc
3iiriid. Wlleitt bas Kittb fängt oott tteuent an 311 fdjreiett;
matt nimmt es abermals auf, unb bas ©efdjrei oerftumint
abermals. Platt legt es wieberutn auf fein ßager, unb
bas ©efdjrei beginnt wieberutn ufto. 3d) glaube mid) nicht
31t irren, wenn id) behaupte: biefes Kinb fucht feinett
©Item etwas 3U fuggerieren, attbers ausgebrüdt, es fudjt
ihnen „Seine 311 ntadjett". Uttb leiber gelingt ihm bas
nur all3tt oft. Sßettn nätttlid) bie ©Item fid) eittbilbett, wenn
fie fid) felber „eiitrebett", es fei nötig, bas Kittb auf3unehtnen,
wenn es fdjreit, um feinètn Sdjreiett ein ©ttbe 311 ntadjett,
fo oerbantnten fie fid) ba3U, fiinf3ehn ober ad)t3el)tt Ploitate
ihres Bebens binburdj einen grofjen Deil ber Pädjte mit
beut Kinb auf ben Written 311 oerbringett, wo biefes bod)
unenblid) oiel beffer in ber äöiege läge uttb fie felber itt
ihrem Sett. Unb bas 5tinb, feitierfeits, fagt fid) in feiner
Sprad)e, bie toir ttidjt lernten, bie es aber oolllommen oer»

fteljt: „So oft id) will, bafj Papa ober Planta mich aus
meiner SPiegc nehmen, brand)' id) nur 3U fd)reiett"; uttb alfo
fdjreit es. fiäfjt man es bagegen citte Piertelftunbe, citte
halbe Stunbe ober noch länger einfadj fdjreien, fo fagt fid) bas
5tinb, angcfidjts feines Plifserfolges, wieberutn in feiner
Keinen Sprache: „01)' lohnt nicht mehr ber Pliihe 311

fchreien"; uttb fdjreit ttidjt mehr-
P3ie Sie alfo fehen, beginnen wir fdjott an unferem

erftett fiebenstage Suggeftion unb Wutofuggeftion 311 treiben
uttb fahren bamit fort, bei Dag unb bei Padjt, bis 3u unferer
Dobesftuttbe. Wud) uttfere Dräuttte finb Wutofuggeftion; fie
fittb bas PSerf unferes Unbewufjteit, unb alles, was wir
fpredjen, uttb alles, was wir tun im fiaufe eines Dages, ift
gleidjfalls beftimmt burd) Wutofuggeftionen, bie fo lange utt»

bewufjt finb, bis wir fie eines Dages bewufjt 3u madjen wiffen.
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das Haus des berühmten Pathologen, dessen Entdeckungen
ans dem Gebiete der Medizin die gewagtesten und modernsten
Theorien über den Haufen geworfen haben-

Das Stubenmädchen führte mich in einen großen Salon-
Es wartete niemand. Auf dem großen, blanke» Tisch

in der Mitte kein Buch, keine Zeitung. Auf einem Sessel
in der Ecke sah ich einen groszen Pelzmantel,- ich schloß

daraus, das; der Doktor mit einer Patientin beschäftigt war-
Ich lies; mich ans den Diwan nieder und dachte ent-

setzt an die bevorstehende Unterredung- Würde der Doktor
sofort merken, daß ich nicht krank sei? Wie sollte ich das
Gespräch beginnen? Ich konnte doch unmöglich sogleich seine

Hand ergreifen und ausrufen: „Verzeihen Sie Eveline-.-!"
Beim bloßen Gedanken lief es mir heiß und kalt über den
Nücken-

Ich erhob mich und ging nervös im Zimmer auf und
ab- Ich trat zum Fenster und betrachtete die leuchtende
Kurve der Aare- Und plötzlich dachte ich daran, zu fliehen-
Doch in diesem Augenblick öffnete sich die Türe, die in das
Arbeitszimmer des Arztes führte, und auf der Schwelle
erschien eine Dame.

Sie war blaß, etwas dick und hatte rötliches Haar-
Sie durchquerte hastig den Salon, holte ihren Pelz und
kehrte zum Ordinationszimmer zurück- Ich bemerkte, daß
der gequälte Ausdruck ihres Gesichtes einen seltsamen Gegen-
satz zu ihrem schönen, blühenden Aeußern und der aus-
gewählten Kleidung bildete. Indessen war der Professor
an der Türe erschienen: ein schöner Mann mit hoher, offener
Stirne, strengen Zügen und lebhaftem Auge: einige Silber-
fäden schimmerten in seinem dichten, braune» Haar.

Die Patientin grüßte nervös und er sagte freundlich
zu ihr:

„Erholen Sie sich bald von dem kleinen Schrecken, den

ich Ihnen verursacht habe, und kommen Sie morgen vor-
mittag um neun Uhr wieder, um das Ergebnis der Unter-
snchung zu erfahren."

Die Dame verabschiedete sich. Der Professor wandte
sich zu mir und lud mich mit einem leichten Kopfnicken ein,
in sein Zimmer einzutreten. „Nehmen Sie Platz", sagte er
und wies auf einen Lehnstuhl neben dem Schreibtisch: er
ließ sich mir gegenüber nieder und richtete seine Augen
fest und durchdringend auf mich-

Dieser Blick verwirrte mich: ich fühlte mich verlegen
und sprach kein Wort.

„Womit kann ich dienen?" fragte er endlich-

„Ich... ich habe so viel von Ihnen sprechen gehört",
begann ich, „von einer Freundin..."

Er hob ein wenig die Hand, als wollte er Komplimente
abwehren.

„Was für Beschwerden haben Sie?" unterbrach er
etwas trocken.

„Ja... eigentlich... ich kann sie nicht so genau be-

schreiben..."
Der Doktor richtete seinen Blick anf die Wand, wo

eine große Pendeluhr mit rhythmischem Ticken die eilende

Zeit bezeichnete.
Nach einem kurzen Schweigen fragte er wieder:
„Woran leiden Sie?"
Ich wollte ihm zuschreien: „Nicht ich leide, sonder!»

Ihre Gattin! Die arme Eveline leidet und verzehrt sich in
Sehnsucht. Verzeihen Sie ihr! Nehmen Sie sie wieder
zu sich..."

Aber vor diesem ehernen, gleichmütigen Anttlitz schwand

all »nein Mut. Ich schwieg.

„Wollen Sie mir Ihre Symptome beschreiben?"
Der Professor trommelte mit den Fingern auf den»

Schreibtisch.
„Manchmal", stotterte ich verwirrt, „habe ich eine Art

Schwindel- So - es dreht sich alles vor mir..."
„So?" sagte der Professor.
„Ja", sagte ich.

Und wieder war es still.

Dann ergriff er meinen Puls und drückte leise seine

Finger dagegen: dann schob er ein Buch vor sich, öffnete
es und tauchte die Feder in die Tinte.

„Sie heißen?"
Ich sagte es ihm.
„Wie alt?"
Ich nannte mein Alter.
„Frühere Krankheiten?"
Wie zum Trotz fiel mir nur eine entfernte Kinder-

krankheit ein. „Ziegenpeter", murmelte ich.

Der Professor trug in das Buch ein: „Ziegenpeter".
Dann schaute er mich lange scharf an.

„Gnädige Frau", sagte er, „ich glaube, ich kann schon

jetzt ein günstiges Urteil bezüglich Ihres... physischen Ee-
snndheitszustandes abgeben."

Ich glaubte, ans seine» Worten herauszuhören, daß er
bezüglich des geistigen Zweifel hege.

„Jedoch", fuhr er fort, „stelle ich. wie Sie vielleicht
wissen, eine Diagnose erst nach einer genauen Untersuchung
des Blutes..."

„Ach, ich weiß es", unterbrach ich ihn, „meine Freundin
hat mir von Ihren wunderbaren Entdeckungen aus diesem
Gebiete erzählt. Diese Freundin, Herr Professor, ist ein
liebes Geschöpf und so unglücklich!" (Schluß folgt.)

um »»»- ' »»»

Couês Vermächtnis.
Die nachfolgenden Ausführungen des kürzlich verstorbenen Nancyer

Menschenfreundes entnehmen wir dem soeben im Verlage Ben.iv Schwabe
>üc Co. in Basel erscheinenden Rüchlein: Emil Couü „Was ich sage".

Suggestion und Autosuggestion.
Angenommen, wir haben ein Kind vor uns, das vergan-

gene Nacht oder hellte morgen auf die Welt gekommen ist-

Dieses ruht in seiner Wiege. Anf einmal hört man ein leises
Wimmern. Sofort stürzt sich eine der anwesenden Personen,
etwa der Vater, wenn er gegenwärtig ist, an die Wiege
und nimmt das Kind in seine Arme. Wenn diesem nicht
tatsächlich etwas fehlt, so hört es nach Verlauf einiger Mi-
unten anf zu schreien. Man legt es alsdann in seine Wiege
zurück- Allein das Kind fängt von neuem an zu schreien:

man nimmt es abermals auf, und das Geschrei verstummt
abermals. Man legt es wiederum auf sein Lager, und
das Geschrei beginnt wiederum usw. Ich glaube mich nicht
zu irren, wenn ich behaupte: dieses Kind sucht seinen

Eltern etwas zu suggerieren, anders ausgedrückt, es sucht

ihnen „Beine zu machen". Und leider gelingt ihm das
nur allzu oft. Wenn nämlich die Eltern sich einbilden, wenn
sie sich selber „einreden", es sei nötig, das Kind aufzunehmen,
wenn es schreit, um seinèin Schreien ein Ende zu machen,
so verdammen sie sich dazu, fünfzehn oder achtzehn Monate
ihres Lebens hindurch einen großen Teil der Nächte mit
dem Kind auf den Armen zu verbringen, wo dieses doch

unendlich viel besser in der Wiege läge und sie selber in
ihrem Bett- Und das Kind, seinerseits, sagt sich in seiner
Sprache, die wir nicht kennen, die es aber vollkommen ver-
steht: „So oft ich will, daß Papa oder Mama mich aus
meiner Wiege nehmen, brauch' ich nur zu schreien": und also
schreit es. Läßt man es dagegen eine Viertelstunde, eine
halbe Stunde oder noch länger einfach schreien, so sagt sich das
Kind, angesichts seines Mißerfolges, wiederum in seiner
kleinen Sprache: „Oh! Es lohnt nicht mehr der Mühe zu
schreien": und schreit nicht mehr.

Wie Sie also sehen, beginnen wir schon an unseren»

ersten Lebenstage Suggestion und Autosuggestion zu treiben
und fahren damit fort, bei Tag und bei Nacht, bis zu unserer
Todesstunde. Auch unsere Träume sind Autosuggestion: sie

sind das Werk nnseres Unbewußten, und alles, »vas wir
sprechen, und alles, was wir tun in» Lause eines Tages, ist

gleichfalls bestimmt durch Autosuggestionen, die so lange un-
bewußt sind, bis wir sie eines Tages bewußt zu inachen wissen.
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35 a s il it b e to u ß t e.

35as Unbewußte ift ein intelligentes ©Sefen, begabt mit
einein gerabeju wunberbaren ffiebäcßtnis. ©s bewahrt unfere
fänttlidjen ©efidjtseinbrüde, unfere fänttlidjen ©eßörseinbrüde,
alles, was wir lefen, alle liniere ©mpfinbungen, alles, was
3U unbewußter Autofuggeftion Anlaß gibt.

©s läßt fidj jenen alten Wienern ocrgleidjen, benen man
in geroifien Familien mitunter nod) begegnet: Aeußetft 311=

oerläffige uttb geßorfaine Seilte, oorausgeiet3t allerbings, baß
man mit ißnen unt3ugeßen wiffe. Sagt man, beifpielsßalber,
einem folcßett in freunblidjem Done: „Soßann, tun Sie mir
bod) bitte bas unb bas", io wirb es 3oßann auf ber Stelle
unb mit bem größten (Eifer tun. Sagt man ißnt bagegen mit
barfcßer unb ftrenger Stimme: „3oßann, machen Sie mir
bas unb bas", fo wirb 3oßann ben ©eßorfant oerweigern;
nirßt feiten fogar wirb er gerabe bas ©egenteil tun.

Das Unbewußte ift feßr gewifienßaft in bem Sinne, baß
es ausfiißrt, was man ißnt aufträgt, freilief) nur fo oiel
unb nießt meßr. ©Senn Sie Soßann aufforbern, ben Staub
0011 einem beftimmten ©töbel 311 toifdjen, wirb er's tun
unb bann feiner ©3ege gcßcit, oßne fid) um ben Staub 311

Wimmern, ber allenfalls auf ben anberert SJlöbeln liegt,
©r ßat bas getan, was Sic ißit tun ßießen, nidjt meßr
unb nid)t weniger. Satten Sie ißnt ieboeß aufgetragen, bie
fämtlidjen ©tobet ab3uftäuben, fo würbe er geßordjt ßaben.
©enau fo maeßt es aud) bas Unbewußte, ©s tut itidjts'
oon fid) aus unb felbftänbig, es fei beim, baß Sie es ba3ii
aufforbern. ©Jollen Sie alfo, baß es oon fid) aus unb
felbftänbig oorgeße, fo ntiiffen Sie ißnt einen allgemeinen
©efeßl erteilen, bett es bann, foweit möglidj, ausführen
wirb. 3n biefem Salle biirfen Sie auf feine SBirïfaniïeit
3äßlen: ©s wirb in Sßretn Seibe unb in Sßrer Seele alles
Weilen unb wieberßerftellen, was überhaupt heilbar unb
wieberßerftellbar ift.

233 i e m a n bewußte A u 10 f u g g e ft i 0 n
ausüben foil.

3eben ©torgen beim ©rwad)eit unb iebett Abenb nad)
bem Sdjlafengeßen fpredje man, oßne bie 2fufmerffamfeit
abfidjtlid) auf feine ©Sorte 311 heften, mit bett Sippen unb
laut genug, um es felber 3" ßören, an ben 3watt3ig Knotein
einer Sdmiit ab3äßlenb, 3wan3igmal ben Saß: ,,©tit jebeni
Dage geßt es mir in ieber Sinfidft immer beffer unb beffer."

Diefe allgemeine Autofuggeftion ift in ntöglidjft ein»

fadjer, finblicfjer, mafdjinetttnäßiger ©Seife aus3ufüßren, folg»
lid) oßne bie geriitgftc Anftreitgung.

Derart gelangt man ba3u, fie gan3 ntedjanifd) btrrdjs
Oßt beut Unbewußten ein3uoerleiben. Unb wenn fie ißnt
einoerleibt ift, beginnt fie 31t wirfen.

Illental fobatiu, wenn man im Saufe bes Dages ober
ber ©aeßt einen förperlicßen ober feelifdjen Sdjnter3 oer»
fpürt, gebe ntan fid) felber fofort bie 3ufidjerung, man werbe
nießt bewußt ba3U mithelfen, fonbern ißn 311m Sd)winben
bringen, Aisbann foubre mau fid) möglidjft ab, fdjließe bie
klugen, ftreidje mit ber èanb über bie Stinte, falls es
fid) um Seelifdjes, über bie fcßmeqettbe Stelle, falls es fid)
11111 ftötperlidjes ßaubelt, unb fpredje babei mit äußerfter
Sdpielligîeit bie ©3orte: ,,©s geßt ooriiber, es geßt oor»
über ufw.", folauge es nötig ift.

3ur 3oologte bes 9teifenbeit.
©Ott 3 uIius K r e is.

Der Sobenfrembe (homo iodensis)
ift allmählich im Ausfterben begriffen. Die ©attuug trat
oor bem Krieg nod) feßr 3aßlreid) auf unb war über un,b
über mit grüttlidjgrauen ober bräunlichem Sobcnfcll bebedt.
Dem weiblidjen Sobenfrentben ßat bie ©atur 311m Sdnnud
eigene ©odßalter aus ©lecß, bem männlichen einen auf bem

Sut wad)fenben ©emsbart aus ausgefallenen Siirftenßaaren

ocrließeit. Das Sobenfleib ift eine Sdjußfarbe gegen ben
in ber ©roßftabt ßerrfeßenben Staub unb Scßniuß, ber an
hellen ober glatten Kleibern leidjt auffalleitb in ©rfcßeinuitg
treten tonnte. ©11t ©üden attgewaeßfen ift — analog bem
©ctudjbeulel ber Käitgurußs — ber ©iidenbeutel, ber neben
bem für alle Sülle ootgefeßeneit öemb 31111t fflßecßfeln ein

paar ©rfaßröllcßeit, bie öausapotßefe, 5 5tilo ©Surftftullen
unb bçi weiblid)en ffiattungsangeßörigen eine ©aeßtjade birgt,
©ewaffnet ift ber Sobenfrembe männlidjen wie weiblirßen
©efcßledjts mit einer eifenbefdjlagenen Alpenftattge, uttb wäß»
renb er feine geiftige ©aßrung aus ©roßpapas ©aebefer
fcßöpft, fammelt er fid) mit alt uttb itiug ber 3ugeßörigett
Sippe an ben ©Seibepläßcn, um ßier bei einem ©ierenbratem
bie 3ugeßörigen ©Surftftullen 311 oer3eßren. ©r ift ßeroor»
ragenb trintgelbfeinblid) uttb fdjeut oor allen ©läßett mit
©intrittsgelb. Dagsüber ift er ftänbig unterwegs, eiit3eln,
paarweife ober iit ©nippen bie Stabt abgrafenb, uniinter»
brodjen bilbuitgsßungrig uttb, wenn nießt bureß ©elbforbe»
rungett gerefet, 3utraulid)en ©etniits. Die neue 3eit mit
©ubifopf, fur3ctn ©od, Kniderboders unb ôpgiene, mit
©tenfenbied unb „©Sie bleibe id) jung unb fd)ön" maeßt
beut Sobettfretnben immer meßr ben ©araus, unb er paßt
fid) in feinem Aeußeren immer meßr aus ber raußen Soben»

ßülle uttb bem 3ägerßemb heraus einem gefälligeren unb
leicht gefd)iir3teren 3eitbilb an. ©alb werben an Stelle
ber großen Serben oott einft nur meßr wenige ©remplace
in freier ©3ilbbaßn att3iitreffen fein, unb man wirb fie
oielleidjt nur meßr in ben Scßaufäftett unb ©ärten ber
Srenibeitoerteßrsoereine als 3e«gen ber grembenoergangeit»
ßeit antreffen.

Der SBanberïnabe (puer schlampinus).

An bie Stelle ber Sobenfrentben ift ber ©Sattberfnabe
getreten. Sein Selb ift bie weite 2Belt( unb er 3eicßnet fid)
aus bureß feine weithin wallenbe ©tläßite, bie infolge eines
©attungsgeliißbes weber gepflegt noeß gefdjnitten wirb, ©r
trägt eine grüne, gelßc ober fd>war3e ©uffenblufe, bie bie
werbenbe ©tüniterbruft bis 31111t ©abel freiläßt, ba3tt eitt
leinenes Scßwimntßöscben, aus bem bie neroigen, behaarten
Sdjenfel braun unb oerfruftet ßerauswaeßfen. 2Tuf bem
©iiden trägt er einen rußigen ©ifentiegel, in beut er bie
Sriicßte bes Selbes ablocht. Die weiblidjen Angehörigen
biefer Spe3ies, bie ait Stelle ber Seinenßöscßen einen tursen
©od tragen, laffett neben bem Diegel nießt feiten eine Saute
ober ©uitarre baumeln, mit ber fie 0011 3eit 3U 3eit ©e»
räufeße oon fid) geben.

Der ©Sattbetluabe be3w. bas ©Sattbcrmäbdjen fällt
itäd)tlid)erwcife in bie Seuftabcl uttb £>ol3fd)öpfe ber Um»
gebung ein. An fonnigett Dagett füßrt er nidjt feiten mit
feinem ©ubel Süßt» unb Sottnentäti3e im Sreiett auf ober
geßt als ©adjtwaitberer feilten ©fab, bis ißn ber homo
civilis ngricolosus mit einem öadlftod winfettb in bie Slucßt
ictgt.

Der ffiruppettfrentbe (homo admassatus)

tritt nur iit ©ubeltt auf uitb wirb oßne Unterfdjieb bes

Alters, bes ©efd)lecßts uttb ber Stammes3ugeßörigfeit auf
einem Sreiubenrunbfaßrtswagen oerfradjtet. ®r ßat einen
eigenen ©enidntusfel, ber es ißm möglidj mad)t, ftunben»
lang uadj oben, linïs, rechts uttb riidwärts geweitbet, bie
Seßenswürbigfeiten ber Stabt gewiffeitßaft in Augenfdjein
311 nehmen. Der ©Sagenfrentbe ift harmlos, befcßeibeit unb,
auf fid) felbft angewiefen, etwas unbeholfen, ©in Deit baoou
ßat eine große Abneigung, bie ©eßwerf3eugc 311 gebraudjeu.
Sie werben fdjott oft in ißrent ôeimatlanb oon prioaten
Unterneßinern ober Ausfcßüffen 001t Spar=KegeI»Stainm=
tifd), Sdjüßen» ober ©efangsoereinigungen in ©ubelit oon
20, 50 unb 100 eittgefaitgett unb bann itt frentbe Säitber
oerfanbt. Der ©ruppeitfrembe ßanbelt nie ein3eln. ©r ißt,
fd)Iäft, wadjt, trauert, ladjt, begeiftert unb entrüftet fieß

minbeftens bußenbweife unb ßält fid) babei an bie ©Seifung
bes ©ubelfüßrers. ©od) ttadj Saßren wirb er auf ber Kegel»

552 vie eei^ek? vvvLne

Das U abewußte.
Das Unbewußte ist ein intelligentes Wesen, begabt mit

einem geradezu wunderbaren Gedächtnis. Es bewahrt unsere
sämtlichen Eesichtseindrücke, unsere sämtlichen Eehörseindrücke,
alles, was wir lesen, alle unsere Empfindungen, alles, was
zu unbewußter Autosuggestion Anlaß gibt.

Es läßt sich jenen alten Dienern vergleichen, denen man
in gewissen Familien mitunter noch begegnet: Aeußerst zu-
verlässige und gehorsame Leute, vorausgesetzt allerdings, daß
man mit ihnen umzugehen wisse. Sagt man, beispielshalber,
einem solchen in freundlichem Tone: „Johann, tun Sie mir
doch bitte das und das", so wird es Johann auf der Stelle
und mit dem größten Eifer tun. Sagt man ihm dagegen mit
barscher und strenger Stimme: „Johann, machen Sie mir
das und das", so wird Johann den Gehorsam verweigern!
nicht selten sogar wird er gerade das Gegenteil tun.

Das Unbewußte ist sehr gewissenhaft in dem Sinne, daß
es ausführt, was man ihm aufträgt, freilich nur so viel
und nicht mehr. Wenn Sie Johann auffordern, den Staub
von einem bestimmten Möbel zu wischen, wird er's tun
und dann seiner Wege gehen, ohne sich um den Staub zu
kümmern, der allenfalls auf den anderen Möbeln liegt.
Er hat das getan, was Sie ihn tun hießen, nicht mehr
und nicht weniger. Hätten Sie ihm jedoch aufgetragen, die
sämtlichen Möbel abzustäuben, so würde er gehorcht haben.
Genau so macht es auch das Unbewußte. Es tut nichts
von sich aus und selbständig, es sei den», daß Sie es dazu
auffordern. Wollen Sie also, daß es von sich ans und
selbständig vorgehe, so müssen Sie ihm einen allgemeinen
Befehl erteilen, den es dann, soweit möglich, ausführen
wird. In diesem Falle dürfen Sie auf seine Wirksamkeit
zählen: Es wird in Ihrem Leibe und in Ihrer Seele alles
heilen und wiederherstellen, was überhaupt heilbar und
wiederherstellbar ist.

Wie man bewußte Autosuggestion
ausüben soll.

Jeden Morgen beim Erwachen und jeden Abend nach
dem Schlafengehen spreche man, ohne die Aufmerksamkeit
absichtlich auf seine Worte zu hefte», mit den Lippen und
laut genug, un, es selber zu hören, an den zwanzig Knoten
einer Schnur abzählend, zwanzigmal den Satz: „Mit jedem
Tage geht es mir in jeder Hinsicht immer besser und besser."

Diese allgemeine Autosuggestion ist in möglichst ein-
facher, kindlicher, maschinenmäßiger Weise auszuführen, folg-
lich ohne die geringste Anstrengung.

Derart gelangt man dazu, sie ganz mechanisch durchs
Ohr dem Unbewußten einzuverleiben. Und wenn sie ihm
einverleibt ist, beginnt sie zu wirken.

Aklemal sodann, wenn man im Laufe des Tages oder
der Nacht einen körperlichen oder seelischen Schinerz ver-
spürt, gebe man sich selber sofort die Znsicherung, man werde
nicht bewußt dazu mithelfen, sondern ihn zum Schwinden
bringen. Alsdann sondre man sich möglichst ab, schließe die
Augen, streiche mit der Hand über die Stirne, falls es
sich um Seelisches, über die schmerzende Stelle, falls es sich

um Körperliches handelt, und spreche dabei mit äußerster
Schnelligkeit die Worte: „Es geht vorüber, es geht vor-
über usw.", solange es nötig ist.

»»» »»» »»»

Zur Zoologie des Reisenden.
Von Julius Kreis.

Der Lodenfremde (boino lockensis)

ist allmählich im Aussterben begriffen. Die Gattung trat
vor dein Krieg noch sehr zahlreich auf und war über und
über mit grünlichgrauen oder bräunlichem Lodenfell bedeckt.

Dem weiblichen Lodenfremden hat die Natur zum Schmuck
eigene Nockhalter ans Blech, dem männlichen einen auf dem

Hut wachsenden Eemsbart aus ausgefallenen Bürstenhaaren

verliehen. Das Lodenkleid ist eine Schntzfarbe gegen den
in der Großstadt herrschenden Staub und Schmutz, der an
hellen oder glatten Kleidern leicht auffallend in Erscheinung
treten könnte. Am Rücken angewachsen ist — analog dem
Bauchbeutel der Känguruhs — der Nückenbeutel, der neben
dem für alle Fälle vorgesehenen Hemd zum Wechseln ein

paar Ersatzröllchen, die Hausapotheke. 5 Kilo Wurststullen
und btzi weiblichen Gattungsangehörigen eine Nachtjacke birgt.
Bewaffnet ist der Lodenfremde männlichen wie weiblichen
Geschlechts mit einer eisenbeschlagenen Alpenstange, und wäh-
rend er seine geistige Nahrung aus Großpapas Baedeker
schöpft, sammelt er sich mit alt und jung der zugehörigen
Sippe an den Weideplätzen, um hier bei einem Nierenbraten
die zugehörigen Wurststullen zu verzehren. Er ist hervor-
ragend trinkgeldfeindlich und scheut vor allen Plätzen mit
Eintrittsgeld. Tagsüber ist er ständig unterwegs, einzeln,
paarweise oder in Gruppen die Stadt abgrasend, ununter-
krochen bildungshungrig und, wenn nicht durch Eeldforde-
rungen gereizt, zutraulichen Gemüts. Die neue Zeit mit
Bubikopf, kurzem Rock, Knickerbockers und Hygiene, mit
Mensendieck und „Wie bleibe ich jung und schön" macht
dein Lodenfremden immer mehr den Garaus, und er paßt
sich in seinem Aeußeren immer mehr aus der rauhen Loden-
hülle und dem Jägerhemd heraus einem gefälligeren und
leicht geschürzteren Zeitbild an. Bald werden an Stelle
der großen Herden von einst nur mehr wenige Exemplare
in freier Wildbahn anzutreffen sein, und man wird sie

vielleicht nur mehr in den Schaukästen und Gärten der
Fremdenverkehrsvereine als Zeugen der Fremdenvcrgangen-
heit antreffen.

Der Wanderknabe (puer sclilmnpinus).

An die Stelle der Lodenfremden ist der Wanderknabe
getreten. Sein Feld ist die weite Weltt und er zeichnet sich

ans durch seine weithin waklende Mähne, die infolge eines
Gattungsgelübdes weder gepflegt noch geschnitten wird. Er
trägt eine grüne, gelbe oder schwarze Nussenbluse, die die
werdende Männerbrust bis zum Nabel freiläßt, dazu ein
leinenes Schwimmhöschen, aus dem die nervigen, behaarten
Schenkel braun und verkrustet herauswachsen. Auf dein
Rücken trägt er einen rußigen Eisentiegel, in dem er die
Früchte des Feldes abkocht. Die weiblichen Angehörigen
dieser Spezies, die an Stelle der Leinenhöschen einen kurzen
Rock tragen, lasse» neben dein Tiegel nicht selten eine Laute
oder Guitarre baumeln, mit der sie von Zeit zu Zeit Ee-
räusche von sich geben.

Der Wanderknabe bezw. das Wandermädchen fällt
nächtlicherweile in die Heustadel und Holzschöpfe der Um-
gebung ein. An sonnigen Tage» führt er nicht selten mit
seinem Nudel Licht- und Sonnentänze im Freien auf oder
geht als Nachtwanderer seinen Pfad, bis ihn der bmao
civilis -iZneolosus mit einem Hacklstock winkend in die Flucht
jagt.

Der Gruppe »fremde sliomo ockm.'lssàw)

tritt nur in Rudeln auf und wird ohne Unterschied des

Alters, des Geschlechts und der Stammeszugehörigkeit auf
einem Fremdenrundfahrtswagen verfrachtet. Er hat einen
eigenen Genickmnskel, der es ihm möglich macht, stunden-
lang nach oben, links, rechts und rückwärts gewendet, die
Sehenswürdigkeiten der Stadt gewissenhaft in Augenschein
zu nehmen. Der Wagenfremde ist harmlos, bescheiden und,
anf sich selbst angewiesen, etwas unbeholfen. Ein Teil davon
hat eine große Abneigung, die Gehwerkzeuge zu gebrauchen.
Sie werden schon oft in ihrem Heimatland von privaten
Unternehmern oder Ausschüssen von Spar-Kegel-Stamm-
tisch, Schützen- oder Eesangsvereinigungen in Nudeln von
20, 50 und 100 eingefangen und dann in fremde Länder
versandt. Der Gruppenfremde handelt nie einzeln. Er ißt,
schläft, wacht, trauert, lacht, begeistert und entrüstet sich

mindestens dutzendweise und hält sich dabei an die Weisung
des Nudelführers. Noch nach Jahren wird er auf der Kegel-
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